auch die Herzogin Katharina Bagration gab eine S 
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„Na, ſehen Sie, daß es noch etwas gibt, das Ihrem be⸗ 
drückten Herzchen Freude bereiten kann! Er berichtet, daß 
in Paris, im Schatten der Bourbonen, mitten im Winter 
die Veilchen blühen, und Hunderte und Tauſende tragen ſie 
im Knopfloch. Wiſſen Sie, was das in Frankreich bedeutet? 
Das Veilchen iſt Napoleons Lieblingsblume, die Frühlings⸗ 


hoffnung der Bonapartiſten. Dies hat mir mein Sohn zum 


Neuen Jahr geſchickt.“ 

Ein verwelktes Veilchen war zwiſchen die beſchriebenen 
Seiten gepreßt; die Gräfin küßte es, warf es dann mit dem 
Brief zuſammen ins Feuer. Raſch verbrannte die trockene 
Blüte mitſamt den vielen ſchwarzen Buchſtaben, aber die 
Hoffnung, die es gebracht, ſchwelte weiter. 

Die Gräfin neigte ſich nahe zu Franziska. „Ich konnte 
Ihnen heute nacht nichts anderes geben als mein Vertrauen, 
mein größtes, heiligſtes Geheimnts. Hab' ich Sie ein 
wenig röſtet, liebes Kind?“ ; 

„3.3 danke Jhnen, Gräfin!“ Gerührt küßte Fran⸗ 
ziska die welke Hand. 

Es war eine ſchöne Silveſterweihe, und Franziska be⸗ 
kam auch noch etwas anderes geſchenkt, von dem ſie gar 
nichts wußte, das aber doch ihr eigen ſein ſollte. Am 
Graben im alten Schloß am Kamin, gegen Mitternacht, 
jagie Tante Fini hoffnungsfroh zu dem ſchweigſamen 
Grafen Rudolf. „Wirſt ſehen, am nächſten Weihnachtstag 
wird mein Fächer doch ihr gehören!“ 5 

Dies blieb Franziska verborgen, aber vielleicht ahute 


„lie es, denn bevor fie, am großen Fenſter ihres Zimmers, 


Abſchied vom vergangenen Jahr nahm und dem neuen ihre 


jungen Arme entgegenbreitete, nahm ſie ſtill-verſchämt das 


Geſchent des Grafen Hardenegg, den roten Kranich, hervor, 
und befeitigte das zierliche Schmuckſtück wieder an der gol⸗ 
denen Kette. 7 i 

% In Schönbrunn verlief die letzte Nacht des Jahres 1814 
will; Gräfin Montesguieu ſprach zu Franziska von Veilchen, 
Marie Louiſe ſang Liebeslieder und tauſchte Küſſe mit dem 
Grafen Neipperg, 

Ju Bien aber ward auch dieſer Tag lärmend gefeiert, 
als ob man den immer erbitterter ſich geſtaltenden Wider⸗ 
ſtreit der Meinungen innerhalb des Kongreſſes zu ver⸗ 
geſſen trachtete. Trotzdem verriet er ſich auf dem großen 
Ball beim Grafen Zichy: Zar Alexander erwiderte Metter⸗ 
nichs Gruß überhaupt nicht mehr. Der Hof, alle Monar⸗ 
chen. waren im Hauſe der ſchönen Julia verſammelt, aber 
1 biree, 
und dort tanzte Eugen Beauharnais bis nach Mitternacht. 
Im Grunde genommen freilich langweilte er ſich ſträſ⸗ 
lich, und gegen ein Uhr entfloh er aus der Schar der Gäſte. 
In der blumengeſchmückten Treppenhalle jedoch rief ihm 
eine erregte Frauenſtimme nach: „Prinz, auf ein Wort!“ 

Ungeduldig wandte Eugen ſich um; dann aber verneigte 
er ſich ehrerbietig: „Herzogin ... Sie?“ a 
Die Ellbogen auf das Geländer geſtützt, ſtand vor ihrer 
Wohnungstür die Herzogin Wilhelmina von Sagan und 
ſtreckte Becuharnais die Hand entgegen: „Kommen Sie 
einen Augenblick zu mir herein, Prinz! 
Wichtiges zu ſagen.“ 


Ich hab Ihnen 


„Mit Vergnügen, Herzogin. Aber wie kommt es, daß 
Sie zu Silveſter fo einſam find?“ 

„Die letzten Stunden des Jahres verbringe ich ſtets 
allein zu Haus. Dann kann man bedächtig über die Ver⸗ 
gangenheit ſinnen und neue Hoffnung für die Zukunft 


ſchöpfen. 

„Ach fol“ Beauharnats lächelte ſpöttiſch. 

„Glauben Sie es vielleicht nicht? 

„Sie, verehrte Herzogin, könnten mich noch weit unwahr⸗ 
ſcheinlichere Dinge glauben machen!“ 

„Scherzen Sie nicht, Prinz! Ich bin nicht in ſcherzhaf⸗ 


ter Stimmung.“ 


„Das ſeh' ich!“ | 

Wilhelmina war. beleidigt und enttäuſcht. Der Zar 
hatte verſprochen, kurz nach Mitternacht zu ihr zu kommen, 
aber er war nicht erſchienen. Alexander vernachläſſigte fie; 
ſeit jener denkwürdigen Oktoberſtunde, da er ſie Metternich 
abſpenſtig gemacht, ſah ſie ihn ſelten, und auch dann meiſt 
eee e Heute ließ er ſie abermals ſchnöde 
m N 

Die Herzogin hatte unterdes mit Metternich eine Ver⸗ 
ſöhnung angebahnt. Der Kanzler hatte den Bruch ſowieſo 
niemals ernſt genommen; aber er machte ſeither auch ande⸗ 
ren Schönen den Hof, und Wilhelmina mußte ſeine Gunſt 
mit Nebenbuhlerinnen teilen. 

Eugen wurde in den blauen Salon geführt, wo die 
Hausherrin ihm eine Taſſe Tee kredenzte und ihm gegenüber 
in einem Lehnſtuhl Platz nahm. Der Raum dämmerte in 
geheimnisvollem Halbdunkel. Als Freund romantiſcher Si⸗ 
tuationen fand Beauharnais die Herzogin hinreißend in 
ihrer dunkelroten, tief dekolletierten Samtrobe mit der lan 
gen weißen Perlenſchnur. 7 

Er ging ſofort zum Sturm über. „Neulich ſtritt man 
85 einer Geſellſchaft, wer die ſchönſte Frau des Kongreſſes 
ei 


„Bitte, Prinz, laſſen Sie das! Es intereſſiert mich 
nicht!“ unterbrach Wilhelmina ungeduldig. „Aber hören 
Sie: Sie ſind insgeheim noch immer Napoleons Anhänger, 
nicht wahr?“ f 

„Herzogin!“ 5 er 

„Ich weiß, daß Sie es find!” 

„Und Sie feine gefährlichſte Feindin. Auf diefer Grund⸗ 
lage hätten wir alſo einander nichts zu ſagen!“ ; 

„Weshalb das Verſteckſpiel? Laſſen Sie mich ganz auf- 
richtig ſein: Mein Zorn gilt augenblicklich dem Zaren.“ 
3 Majeſtät iſt mein Freund“, wehrte Beauhar⸗ 
nais ab. 

Die Herzogin kicherte nervös. „So ſind die Männer! 
Sie können wohl intrigieren, aber offen zu haſſen oder zu 
lieben vermögen ſie nie. Der Zar ſieht Sie gern in ſeiner 
Nähe, weil Sie flott, geiſtreich und unterhaltſam ſind. Was 
aber kann er Ihnen bedeuten? Der einzige liebens⸗ und 
verehrungswerte Menſch auf Erden iſt für Sie auch heute 
noch nur Napoleon!“ . 

Beauharnais erhob ſich. Ihn ärgerte das ſonderbare 
Gebaren dieſes herrſchſüchtigen Weibes, das mit allen Mit⸗ 
teln den Sturz des Korſen beſchleunigt hatte, als Freundin 
ſeines größten Gegners galt, und gewiß auch jetzt nichts 
anderes wollte, als ſeine, Eugens, kleine Heimlichkeiten in 
Metternichs Auftrag auszuſpionieren. 

„Bitte, ſetzen Sie ſich ruhig wieder hin!“ fuhr Wilhel⸗ 
mina gelaſſen fort. „Ich ſehe, Sie vertrauen mir noch im⸗ 
mer nicht. Schauen Sie, Prinz, ich könnte Ihnen ein auf 


Napoleon bezügliches Geheimnis verraten, das ich vom 


Zaren erlauſchte. Wollen Sie es hören?“ 


Beauharnais ergriff die Hand der Erregten. „Schwören 
Sie, daß Sie nicht mit mir ſpielen, Herzogin!“ 

„Lieber Prinz, wenn Sie wollen, können Sie mich mit 
einem einzigen Wort vernichten. Sie brauchen nur dem 
Zaren zu erzählen, was ich Ihnen bisher verriet. Was 
jedoch Sie angeht .. . Mein Gott, Sie werden mißtrauiſch 
beargwöhnt, und man beobachtet Sie. Aber, daß Sie heute 
Nacht bei mir weilten, wird die Polizei nicht erfahren. Und 
nun Ohren auf für den Wink, den ich Ihnen geben wollte! 
Seine Majeſtät der Zar maß der Sache zwar keinen großen 
Wert bei, denn er iſt der Meinung, daß Napoleon auf Elba 
weit genug entfernt ſei, um nichts von den Ereigniſſen zu 
erfahren, die hier vor ſich gehen. Doch erzählte mir Aleran- 
der mit gelinder Verachtung, daß es noch viele Angſthaſen 
gebe, die vor dem geſtürzten Rieſen zittern, und die beraten⸗ 
den Politiker zerbrächen ſich ſchon lange die Köpfe darüber, 
wie man Napoleon in entlegenere Gefilde abſchieben könne. 
Nun iſt auf einer der letzten Konferenzen die Forderung 
geſtellt worden, daß vor Abſchluß des Kongreſſes auch dieſe 
wichtigſte Angelegenheit endgültig zu regeln ſei. Und zwar 
wurde als geeigneter Verbannungsort die Inſel Sankt 
Helena erwähnt; denn Europa wird fich nicht eher ſicher füh⸗ 
len, als bis es zwiſchen ſich und den Gefürchteten einen gan⸗ 
zen Ozean gelegt hat. Nutzen Sie dieſe Nachricht, Prinz, 
ſo gut Sie es vermögen! 
er noch in dieſem Leben 

„Still, Herzogin! Bitte, nichts weiter! Geſtatten Sie, 
daß ich Ihnen die Hand küſſe für all Ihre Güte! Warum 
Ste dies taten, entzieht ſich meiner Kenntnis. Aber daß Sie 
es taten, verpflichtet mich zu ewigem Dank!“ 

„Echauffieren Sie ſich nicht! Es geſchah wahrhaftig nicht 
um Napoleons willen!“ Wilhelmina war wieder verſchloſſen 
und unnahbar kühl. 8 
„„Das weiß ich auch Fo, und ich forſche nicht nach dem 
Beweggrund Ihrer Handlungsweiſe. Erlauben Sie, daß ich 
mich entferne! Denn ich fürchte beinah, daß Sie Ihre Beichte 


bereuen und mit mir zuſammen mein Geheimnis ermorden’ 


laſſen könnten! Gute Nacht, Herzogin!“ 
Zornig, mit glühenden Wangen, 

zwiſchen 

HUF. 


ſtand Wilhelmina 
den dunklen Portieren. „Gehen Sie! Gehen Sie 


Tags darauf erhielt Kaiſer Franz durch den Geheim- i 


dienſt die Meldung, Eugen Beauharnais habe Wien für un⸗ 
beſtimmte Zeit verlaſſen; er wolle ſeine Frau beſuchen. Seine 
Majeſtät ſchlen ob dieſer Nachricht äußerſt zufrieden. Um 
ſo mehr verſtimmte ſie den Zaren. Franziska aber erhielt 
keine Briefen mehr, denn Eugen hatte alle Eroberungen, 
alle Liebesabenteuer vergeſſen. Und doch hätte es ihn jetzt 
nur ein Wort gekoſtet, und Franziska hätte ihn begeiſtert 
auf dieſer Reiſe begleitet! ö 


- Ende Januar 1815. In Wiens verſchneiten Straßen 
beobachtete eine neugierige Menſchenmenge die Vorbereitun⸗ 
gen zur Schlittenpartie der Fürſtlichkeiten. Punkt zwei Uhr 
ſetzten ſich die Gefährte vom Burgplatz aus in Bewegung, 
und hell klingelte das Schellengeläut. 

Im erſten Schlitten ſaß Kaiſer Franz; neben ihm die 
Zarin, in hermelinverbrämtem Mautel, ein kleidſames 
Mützchen auf dem Blondkopf. Im zweiten folgte der ruſſiſche 
Zar, neben ihm, in roſa Samt, Fürſtin Auersperg, ſeine 
neueſte Flamme, während Friedrich Wilhelm der ſchhuen 
Gräfin Julia Zichy beim Einſteigen in den dritten Schlitzen 
behilflich war. . 

Eröffnet wurde der ſtattliche Zug vom Oberſtallmeiſter 
mit ſeinen Spitzenreitern, denen ein Kavalleriedetachement 
mit Trompetern und Paukenſchlägern folgte. Gen Schön⸗ 

brunn ging die Fahrt, wo Kaiſerin Maria Ludovika der er⸗ 
lauchten Gäſte harrte. Marie Louiſe hatte ſich in ihre Ge⸗ 
mächer zurückgezogen. Sie durfte den Feinden Napoleons 
nicht begegnen. Der Muſikſaal und ſogar die Zimmer der 

Herzogin Montebello waren mit Beſchlag belegt, denn durch 
dieſe Räume konnte man am bequemſten in das Theater 
gelangen, wo die Mitglieder der Stadtbühne an dieſem 
Abend gaſtierten. 

Nach der Vorſtellung war Ball. Ein Meer von Licht 
überflutete das Schloß, rauſchende Muſik wehte durch die 
feſtlich geſchmückten Säle. 

Marie Louiſe fühlte ſich traurig, verlaſſen, erniedrigt in 
ihrer Abgeſchloſſenheit. Heute konnte auch Graf Neipperg 
nicht kommen, um ihr die Langeweile zu vertreiben. Der 
zliebe Papa“ aber amüſierte ſich unter einem Dach mit ihr, 
doch niemand dachte an fie, die ſich einft für den europäiſchen 
Frieden geopfert hatte, als fie Napoleons Frau geworden. 
Wäre es nicht beſſer, 
Elba zu haufen, als 
zu müſſen? 


mit dem entthronten Imperator auf 
hier tauſend Demütigungen erdulden 


Napoleon muß ſich beeilen, wenn 


Franziska ſaß in threm Zimmer und ſchrieb an ihren 
Vater einen langen, innigen Brief, erklärte darin alles, bat 
undertmal um Verzeihung, und zum Schluß zerriß ſie den 
ogen, denn all das hatte ja doch keinen Sinn. — Sie ſchlich 
in den Garten. Lichtkegel tanzten auf dem ſchillernden 
Schnee; hinter den Fenſtervorhängen bewegten ſich die 
Schatten der Feſtgäſte; auf dem Erker erſchien für einen 
Augenblick eine Dame mit ihrem Kavalier, um gleich wieder 
zu verſchwinden. Alles war wie im Traum: ſchemenhaft, 
gedämpft und fern. e 5 
Die klare Sternennacht lockte das junge Mädchen zu 
einem Spaziergang auf den gegenüberliegenden Hügel, zur 
Gloriette. Sie liebte dieſen Platz, von dem man rundum 
Ausſchau halten konnte. Jeden Tag um die Abenddämme—⸗ 


rung kam ſie hier herauf, um den Blick in die Weite zu ge⸗ 


nießen, über die ſilhonettenhaften Umriſſe der kahlen Park 
bäume hinweg bis zu den fernen, goldenen Nebeln der 
Wiener Stadt. ; 

Eilig ſchritt fie ein Stückchen zum Berghang zurück, dann 
nach der Ruine zu. Ihr Atem ſtockte, das Vorwärtskommen 
im weichen Schnee fiel ihr ſchwer. Keuchend lehnte fie ſich 
an einen Baumſtamm. 

Plötzlich ein Flüſtern an ihrem Ohr: „Da biſt du end⸗ 
lich! Ich wußt' es ja — wußt' es beſtimmt!“ 

Dem fie entfliehen wollte, war fie in die Arme gelaufen! 
Auch Eugen Beauharnais hatte auf dem Ball getanzt, auch 
er war des Trubels überdrüſſig geworden, und während er 
den Paaren zuſah, die ſich nach den eintönigen Klängen 
drehten, fiel ihm Franziska ein. Im Erinnern an ihre reiz- 
volle Anmut erfaßte ihn plötzlich heiße Sehnſucht nach ihrer 
friſchen, ungekünſtelten Jugend. Er ſah ihr leuchtendes 
Haar vor ſich, ihre großen Augen, aus denen ſoviel Willens⸗ 
kraft, ſoviel verhaltene Leidenſchaft ſtrahlte, fühlte auf 
feinen Lippen ihren ſchwellenden, hilfloſen Mund. 

Lange hatte er nicht an ſie denken können! Weit fort 
war er geweſen, hatte Wilhelminas alarmierende Botſchaft 
an ſeine Schweſter nach Paris übermittelt. Hortenſe, die 
ehemalige Königin von Holland, diente treu Napoleons In⸗ 
tereſſen. Das Geheimnis glitt ſeinen Weg weiter — drang 
bis zu Napoleon ſelbſt. Auch dies wußte Eugen bereits. 
Froh war er alſo nach Wien, zum Kongreß, in den Strudel 
der Feſte zurückgekehrt, in den Kreis ſeiner bunten Aben⸗ 
teuer, zum Zaren, auf deſſen freundſchaftliche Unterſtützung, 
auf deſſen Parteinahme er rechnete. 

Er genoß ſein verworrenes Leben, ſo gut es ging und 
ſo gut er konnte. So trachtete er auch jetzt, im Gedenken 
an Franziska, kühn und ohne Zaudern, ſie zu ſuchen. Stieg 
die große Treppe hinab und von der Vorhalle aus wieder 
die Stufen empor, zu den Gemächern Marie Louiſes. Auf 
dem halbdunklen Flur begegnete er einem Lakaien, den 
er nach Mademoiſelle Müllers Zimmer fragte. Dreiſt 
klopfte er an der bezeichneten Tür. Da keine Antwort 
kam, legte er die Hand auf die Klinke, als jählings die 
Gräfin Montesguieu neben ihm ſtand. Ehraerbietig ver⸗ 


Wen ſuchen Sie?“ forſchte die 
. Franziska!“ lächelte 
ube. 


„Ein ſonderbarer Einfall — jetzt mitten in der Nacht!“ 

„Mademoiſelle iſt gut Freund mit mir und würde ſich 
auch zu dieſer Stunde über meinen Gruß freuen.“ 

Die Gräfin hob wehrend die Hand. „Sie irren! Im 
übrigen möcht' ich bemerken, daß Ihnen das genau ſo be⸗ 
kannt iſt wie mir, Franziska will von Ihnen gar nichts 
wiſſen. Warum verfolgen Sie das arme Kind?“ 

„Franziska liebt mich ..“ 

Ach?! Doch geſetzt den Fall, daß es Ihnen gelungen 
wäre, mit leichtfertigen Schmeicheleien ein gläubiges 
Mädchenherz zu betören — auch dann: Würden Sie ſich 
nicht ſchämen, Ihren Erfolg auszunutzen?“ 

„Der Erfolg, Gräfin, wäre verheißungsvoll genug, 
. Sie verteidigen Ihren kleinen Schützling Wahrhaft 
apfer.“ u 

„Wer ſonſt ſollte fie hüten? Ste ſteht allein in der 
Welt. Wenn ihre Unſchuld fie nicht mehr ſchirmt. iſt fie 
verloren. Wie könnten Sie dies reine, liebe Geſchöpf um 
einer Laune willen unglücklich machen wollen? Leichtes 
Spiel haben Sie freilich: Franziska ſehnt ſich nach Zärt⸗ 
lichkeit; Ihr Werben mag ſie locken. Und es gibt leider 
auch niemand, der von Ihnen Rechenſchaft über ihr Schick⸗ 
ſal fordern würde, wenn dann dies zerſtörte kleine Leben 
Sie nicht mehr intereſſiert. Ihnen winken alle Freuden 
der großen Welt — laſſen Sie doch dies ſchlichte Mädchen 
„übrigens — übrigens hat Franziska heute Schönbrunn 
verlaſſen und kehrt nicht wieder hierher zurück.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
n 


neigte ſich der Prinz. 


„Guten Abend, Prinz! 
Gräfin ſtreng. 5 
Eugen in heiterer 


* 


Das Hörſpiel. 


Groteske von Rudolf Presber. 


„Du haft wohl“, ſagte mein Freund Eduard, der heim⸗ 
liche Schöpfer einer Zukunftsmuſik für das Kino, „haſt 
wohl von dem neuen Kunſtwerk gehört, das wir „Hörſpiel“ 
nennen. Nicht zu verwechſeln mit dem „Sende“ -Spiel, 
das, wenn auch gekürzt, die Worte der dramatiſchen Sen⸗ 
dung immerhin noch in beſcheidener Auswahl bringt. Das 
Hörſpiel hingegen — natürlich von beſonderen Funkdrama⸗ 
tifern oder beſſer Funkkomponiſten nach berühmten Vor⸗ 
bildern der überlebten Dramen, die einen Theaterbeſuch 
notwendig machten, hergeſtellt — iſt beſtrebt, von den früher 
dargeſtellten Bildern oder beſſer von den durch Worte um⸗ 
ſchriebenen Szenen eines Dramas im Mikrophon alle Ge⸗ 
räuſche aufzufangen, die ſolches Drama erſt verſtändlich 
machen und ganz anders als durch Rede und Gegenrede 
einzelner Prominenter der Weltgeſchichte ein gewaltiges 
Geſchehen verſinnbildlichen. Verſtehſt du?“ 

„Wenn du nicht hauſt — nein.“ 

Du wirſt gleich. Wir nehmen ein Beiſpiel. Und — 
im Vertrauen auf dein Verſtändnis — ein ſchwieriges.“ 

„Ein minder ſchwieriges wäre mir eigentlich lieber.“ 

„Wir nehmen ein ſchwieriges, damit du ſiehſt, wie 
leicht ſelbſt Halbgebildete, wie du, ſo was verſtehen.“ 
„Danke vielmals. Und was möchteſt du für ein Bei⸗ 


ſpiell . . 

„Ich möchte den „Fauſt“ nehmen. Den darf ich doch 
als bekannt bei dir vorausſetzen. „Fauſt“ erſter Teil be⸗ 
ginnt bekanntlich —“ 

„— mit dem Vorſpiel auf dem Theater.“ 

„Bei Goethe.“ N 

„Na ja, ich denke, der „Jauſt“ iſt von Goethe. 

„Dieſer „FJauſt“ wird von mir ſein — mit Auleh⸗ 
nung an Goethe. Und deshalb fällt das Vorſpiel auf dem 
Theater weg.“ ; : 

„Du machſt dir die Umdichtung ein bißchen leicht.“ 

Rede nicht! Es fällt weg, weil uns ja das „Theater“ 
im Hörſpiel nichts angeht. Alſo auch das Vorſpiel auf dem 

ater nichts. Wir beginnen mit dem Prolog im 
Himmel.“ 5 5 

„Nun bin ich neugierig!“ 4 Er 

„Du wirft leid veritehen. Gewaltiger Lärm. Über⸗ 
irdiſcher, übermenſchlicher Lärm. Beliebige 
aller alten und neuen Inſtrumente. Großes Durch⸗ 
einander.“ 5 

„Das wird, ſcheint mir, bei einem modernen Orcheſter 
keine Schwierigkeiten machen. Aber ich begreife nicht 
ganz ER H 

„Gleich! Das Hörbild verſinnbildlicht die Verſe des 
Raphael: „Die Sonne tönt nach alter Weiſe — In Bruder⸗ 

bären Wettgeſang, — Und ihre vorgeſchriebne Reife — 
ee 1 7 8 F Ir 
phärenmuſik, die durch den Flug der Himm rper ver⸗ 

5 wird. Alſo kann hier das Orcheſter ſich beliebig aus⸗ 


en. 
„Das wird's ſchon machen. Und dann —?“ 
„Dann — Einſchaltung des Rheinfalls von Schaff⸗ 
. Beſſer — wenn es die Entfernung erlaubt — des 
jagara⸗Falles. Du verſtehſt: „Es ſchäumt das Meer in 
breiten Flüſſen — Am tiefen Grund der Felſen auf.“ 
Überſetzung von Gabriels Ausführungen ins Hörſpiel, 
„Und Stürme brauſen um die Wette, — Vom Meer aufs 
and, vom Land aufs Meer.“ — Windmaſchine. Donner⸗ 
ſchläge. Es folgen ſchrillſte Diſſonanzen. Vorgeſehen tft 
auch — verſchiedene Erfinder ſind dem Ergebnis ihrer Ver⸗ 
uche in dieſer Richtung nahe — vorgeſehen iſt, daß mit den 
onwellen entſprechende Duft wellen geſandt werden, die 
auf den Geruchsſinn wirkend, die Töne aufs finnfälligfte 
unterſtützen. Alſo, beim Aufgehen des Vorhanges: Lilien⸗ 
duft, die Himmelswieſe dem Geruchssinn nahebringend. 
Und jetzt, ich ſagte es ſchon, gräßlichſte, ſchweißtreibende 
Diſſonanzen. 
Geſtank.“ 


a Want — She u it . 1 m en 
„ igung dieſer klanglichen un eruchswir⸗ 
kungen deutet das Erſcheinen des Mephiſtopheles an, des 
Herrn der Hölle, Furchtbares Geſeufze. „Ich ſehe nur, 
wie ſich die Menſchen plagen —“ Du verftehit. Darauf 
Stille, tieſe Stille. Die plötzlich in den Geſang von tau⸗ 
ſend Zikaden übergeht. „Er ſcheint mir, mit Verlaub von 
Ener Gnaden — Wie einer der langbeinigen Zikaden!“ 
Geht wieder über in traumhaften Geruch auf Welle 527 
nach altem Limburger Käſe. „In jeden Quark begräbt er 
ſeine Naſe — Dumpfer, hundertfach verſtärkter Nieren⸗ 
3 7 deiich Dröhnen von allen Sportsfreunden erkannt 
wird.“ 

„Ein hundertmal verſtärkter Nierenſchlag — was ſoll 
denn der?“ 


frag' ich viel nach Geld und 


Verwendung 


Hundegebell. 


Dazu auf Welle 527 plötzlich ein intenſiver 


ſchwingt, frackgeſchmückt, lackſchuhbewehrt. 


„Was der wi? Wie ſpricht der Herr: „Keunſt du die 


Fauſt?“ — 
„Na, erlaube mal, es ſteht doch im Text: „Kennft du 


den Be 

„Pedant. Man muß ſich beim Hörſpiel durch Syno⸗ 
uyma helfen. Das Kreuzworträtſel im Hörſpiel iſt feine 
beſondere Nuance.“ 

„Aha. Das hat allerdings dann 
keiten.“ 5 

„Das Publikum muß erzogen werden. Jetzt — was 
denkſt du —“ 

„Ich bin ahnungslos.“ 

„Sehnſuchtsmotiv der Hörer. Gauz nah. Das Trom⸗ 
melfell der Hörer ſchier ſprengend. Und dann wieder ganz 
weit:„Und alle Näh' und alle Ferne — Befriedigt nicht die 
tiefbewegte Bruſt“.“ 

a 555 verſtehe. Und daß dies „nicht befriedigt“, will ich 
glauben.“ 

„Du fängſt ſchon aun zu verſtehen. Es folgt das allen 
Sportfreunden wohlbekannte Geldklappern am Totaltſator. 
Man begreift fofort: die Wette zwiſchen dem Herrn und 
dem Teufel. Pſalmenmelodie als Parademarſch geſetzt.“ 

n als Parademarſch — was ſoll denn 
a 2 


„Sehr einfach. Auſprache der himmliſchen Majeſtät an 
die Engel. „Doch ihr, die echten Götterſöhne, — Erfreut 
euch der lebendig reichen Schöne!“ — Kakophonien und 
Geſtank. Der Teufel bleibt allein auf der Szene.” 

„m. An dieſem Monolog wird das Publikum 
wenig Freude haben.“ z 

„Er iſt zum. Und jofort beginnt die Tragödie. „Habe 
nun, ach! 9 oſophie — Juriſterei und Medizin — und 
leider auch eblogie — Durchaus ſtudiert mit heißem 
Bemühn!“ — Drei Orcheſter laſſen je eine Melodie gleich⸗ 
zeitig hören. Das Orcheſter ſpielt das Studentenlied: 
„Und die Liebe zum Wiſſen heißt Philoſophie“ ... Or⸗ 
cheſter B läßt hören: „Ich bin der Doktor Eiſenbart“ . 
Orcheſter O, durch drei Orgeln verſtärkt, übt ein altes 
Kicchenlied. Wodurch das Hörſpiel einfach und bezwingend 
ausdrückt, daß Fauſt drei Fakultäten umſonſt ſtudiert hat. 
Die Melodien vereinigen ſich und gehen über in „Was 
ut“ .. . Fauſt drückt das be⸗ 
kanntlich aus: „Auch hab' ich weder Gut noch Geld, — Noch 
Ehr und Herrlichkeit der Welt“. — Es gleitet hinüber 


einige Schwierig⸗ 


volksliederartig in „Guter Mond, du gehſt To ſtille ..“ 


Die lyriſche Partie des Monologs „O ſähſt du, voller 


Mondenſchein — Zum letztenmal auf meine Pein“. — 


ier folgt: nun der erſte im Hörſpiel notwendige große 
Sprung. Der erſte Monolog ſpringt über in den zweiten. 
„Sei ruhig, Pudel! renne nicht hin und 
wider!“ Knurreu. Unerhörter Spektakel. Verſinnbild⸗ 
licht Mephiſtos Erſcheinung. „Wozu der Lärm? — Was 


ſteht dem Herrn zu Dienſten?“ — Dann wird eine direkte 


Verbindung hergeſtellt mit dem Affen⸗ und Raubtierhaus 
im Zoo. „Und dem verdammten Zeug, der Tier- und Men- 
ſchenbrut — Iſt nun gar nichts anzuhaben.“ — Unmittel⸗ 
bar hieran anſchließend kratzende Gänſekiele, kniſterndes 
Papier, Hohngelächter.“ — a 

„Aha, Fauſt unterſchreibt den Pakt.“ 

„Du wirſt hellhörig, mein Sohn! So iſt's. Darauf er⸗ 
neuter heſtiger Geſtank, den Triumph des Satans andeu⸗ 
tend. Entſprechende Muſik. Kakophonien, bei denen die 
8 vorherrſchen —“ 

Als mein Freund Eduard bis zu dieſer Stelle feiner 
Ausführungen gelangt war, habe ich ihn erſchoſſen. 

Er war ſofort tot. Und zertrümmerte im Fall zwei 
Saxophone, eine neu erfundene Rülpsmaſchine und eine 
kleine Gas vorrichtung, in der für die Geruchsifluftrationen 
Schwefelwaſſerſtoff⸗Extrakt hergeſtellt wird. 

Ich nehme mir für die Gerichtsverhandlung keinen 
Verteidiger. Ich werde auch ſelbſt nichts zu meiner Vers 
teidigung ſagen, ſondern nur beantragen, daß meines 


Freundes Eduard Hörſpiel „Fauſt“, ganz frei nach Goethe, 


in den Saal gefunkt wird. . 
Sobald es verklungen und verſtunken iſt, ‚werde {ch 
nur vier Worte jagen: „Den hab' ich erſchoſſen! - 
Nach meinem Freiſpruch fahre ich zur Erholung in die 
Wüſte Gobi, wo es keine Mikrophone gibt, keine Laut⸗ 
ſprecher, keine Hörſpiele und — keine Nerven. 


Der Dankbare. 


Eine Groteske von Erik Lorenſſen. 
Zacharias Peitjen wandelte an einem frühen Morgen 
eim. 
Peitjen kam von einem Feſt. Ging ſinugemäß be⸗ 


Im Dämmer 
leuchtete farbig die Knopflochblume. Prall wölbte ſich die 


weiße Hemdͤbruſt. Einem ſtraff geſpannten Regenſchirm ver⸗ 


dringliche Wölbung. 
ſagte der Mann: „Ich geh' ins Bett!“ Er erhob ſich ruhig 


Stufen hinauf. 


verdorben. 


Peitjen zog feine Bahn wie eine hochherrſchaft⸗ 
liche Sternſchnuppe am Himmel. f ; 

Die Straße führte am Kanal entlang, den ein eifernes 
Gitter ſchützend ſäumte, den ſteile Zementwände rückſichts 
los in die Tiefe drängten, von deſſen gluckſendem Waſſer 
ſchmale Stiegen wieder die Oberwelt gewannen. 

Dieſe ſeine Straße zog Zacharias unbekümmert. Trug 
ſtolz die mit dem Regenſchirm verglichene Hemdͤbruſt⸗ 
wölbung. 

Auf dem eiſernen Gitter ſaß ein Mann. Führte mit 
dunkler Stimme endloſe Geſpräche mit Unſichtbaren. Peit⸗ 
jen verharrte ſtaunend, begann den Fall wiſſenſchaftlich zu 
beaugenſcheinigen. 

Der Mann zog umſtändlich und bedächtig den Rock aus, 
legte ihn ſorgfältig zuſammen und warf ihn achtlos neben 
ſich zur Erde. Zacharias trat wißbegierig näher. 

Der Sonderbare löſte ruhig die Stiefelbänder und 
ſchleuderte die befreiten Trittchen mit luſtigem Schwung 


binter ſich in die Gegend. Peitjen verfolgte fein Tun ent 


wicklungslüſtern. 

Unentwegt öffnete der Geheimnisvolle Knopfloch um 
Knopfloch. Wie ein geſchickter Turner entledigte er ſich auf 
dem unſicheren Sitz der Weſte und der Hofe . 

Alle aufiteigende Scham bezwang Zacharias ſieg reich und 
ſtarrte gebannt. N l 

Die Finger des Rätſelhaften neſtelten am Kragen. Ver⸗ 
gnüglich flatterte die Kravatte herab, fiel zur Erde auf das 
achtbare Kleiderhäufchen und ringelte wie eine bunte 
Schlange darüber hin. ; 

Da duldete es Peitjen nicht länger. 
die Hemoͤbruſt ganz nahe heran und fragte: „Was machen 


Sie denn da?“ 


Ein Blick wie ee: Ferne ſpazierte über die zu⸗ 
Selbſtverſtändlich ſchlicht und einfach 


von ſeinem luftigen Sitz — achtlos war die Gebärde — trat 
einen Schritt vorwärts, war mit einem Male verſchwunden. 
Tief unten plumpſte es. Zacharias Erſtarrung löſten Ge⸗ 
danken der Menſchenpflicht. a 
Schöne blauke Lackſchuhe raſten ſchmutzige Stufen Hin. 
unter. Peitjen ſprang mit geübtem Kopfſprung. 5 
Das Waſſer war knietief. ö 8 
Mit dröhnendem Schädel ſaß Zacharias aufrecht. Neben 
ihm ſaß ſchweigend der andere. Gemeinſam ſtiegen ſie die 
Der ſtolz gewölbte Vergleichregenſchirm 
war zuſammengeklappt, dahin aller Glanz. Die neckiſ 


che 
Knopflochblume ſchaukelte unten im Waſſer. Dienſtbefliſſen. 


Ende des Hochherrſchaftlichen. 

Es ſammelten ſich: Noch zwei Beſchwipſte. Ein Chauf⸗ 

feur. Ein Milchjunge. Eine Zeitungsfrau. Dann ein 

Schutzmann. ö 
Peitjen erklärte das Kleiderbündel .Der Fremde vers 


harrte in verſtocktem Schweigen. 


Behördliche Unterſuchung des Turners. Amtliches Ur⸗ 
teil: „Total beſoffen!“ 


lephon. 

Zacharias nahm triefend den bewundernden Zoll der 
Umſtehenden entgegen. Die zurückkehrende Uniform brachte 
ein Rettungsauto mit. Ein ſchwarzes Notizbuch chlang 
Peitjens Adreſſe mit Namen. Das Auto entführte den 
ſeelenruhigen Geretteten mit dem Kleiderbündel. 

Zacharias wandelte weiter. Der feiertägliche Anzug war 
Die Straße zog am Kanal entlang. 

Hoch klingt das Lied vom braven Mann. 
Zu Hauſe beſah Peitjen ſich ſtolz und wehmütig im 


Sie 
Bei dem unliebſamen Vorfall am 


Spiegel. 8 


Vier Tage ſpäter brachte die Poſt eine Karte. 
lautete: „Mein Herr! 


Donnerstag ſind meine Stiefel abhanden gekommen. Sie 


koſteten 16,95 Mark. Sollte ich innerhalb von vierzehn 
Tagen nicht den Gegenwert in den Händen haben, wäre ich 
genötigt, mich mit meinem Rechtsanwalt in Verbindung zu 
ſetzen. Hochachtungsvoll ...“ 
FPeitſen fluchte in allen Tonarten. Der Menſchenliebe 
im beſonderen. 


* Wiens vornehme Damen⸗Jazz⸗Band. Wien wartet 


jetzt mit einer einzigartigen Senſakion auf. Vor einigen 
Tagen wurde in der ehemaligen Kaiſerſtadt eine Damen⸗ 
Jazz⸗Ban gegründet. Dies wäre noch nichts Ungewöhn⸗ 
liches, aber ... die Mitglieder dieſer Jazz⸗Band gehören 


Gemeſſen trug er 


Der Beamte verſchwand in der Richtung auf ein Te 


alle der vornehmen öſterreichiſchen Geſellſchaft an, ſie ſind 
zumeiſt Adelige. Und damit die Senſation voll werde, haben 
ſie faſt alle die Meiſterſchule der Wiener Muſik⸗Akademie 
abſolviert und find, was künſtleriſches Können anbetrifft, 
wie ihre Profeſſoren behaupten, hochbegabt. Die Kapell⸗ 
meiſterin heißt Ninon Fleuron. Dies iſt natürlich nur ein 
Pſeudonym, und eine ſehr reiche Fabrikbeſitzerstochter vers 
birgt ſich hinter ihm. Der Onkel der Kapellmeiſterin war 
während der Kaiſerzeit Miniſter. Saxophon ſpielt Fräu⸗ 
lein Paula von Bene⸗Jary. Am Klavier ſitzt Ley Samets⸗ 
Sagun, eine Schülerin von Weingartner, die Enkelin des 
einſtigen Adjutanten von Erzherzog Friedrich. Auch die 
übrigen Mitglieder find ebenſo Hrnehmer Abſtammung. 
Nun will die Damen⸗Jazz⸗Band, “ „ fie ſich dem Wiener 
Publikum vorgeſtellt hatte, auf ein ſüdamerikaniſchee 
Tournee gehen und hofft, daß ihre klingenden Namen auch 
dort für den Erfolg bürgen werden. 

* Es ſoll der Dichter mit dem König gehen. Auch als 
Moliere als Dichter und Schauſpieler ſchon in hohem Au⸗ 
ſehen ſtand, legte er noch Wert darauf, von Zeit zu Zeit die 
Obliegenheiten eines Hofkammerdieners zu verrichten, wel⸗ 
ches Amt er beibehalten hatte. Er ſtieß dabei jedoch auf den 
Widerſtand der anderen Kammerdiener. Dieſe fürchteten 
zwar nicht die Konkurrenz des berühmten Kollegen, aber ſie 
hielten es unter ihrer Würde, mit einem Schauſpieler 
eine Gemeinſchaft zu haben. Das zeigte ſich nicht nur bet 
der Arbeit, ſondern auch beim Eſſen. Als einſt einer der 
Bedienten Molieére nicht helfen wollte, das Bett des Königs 
zu machen, bot der Dichter Belloe ſeinen Beiſtand an. Der 
König, dem dies zu Ohren gekommen war und der auch er⸗ 
fahren hatte, daß ſich die Bedienſteten weigerten, Moliére 
an ihren Mahlzeiten teilnehmen zu laſſen, lud den Dichter 
an ſeine eigene Tafel. Selbſtverſtändlich rechnete es ſich 
an jeder zur Ehre an, in Geſellſchaft Moliéres zu 
peiſen. a 
* Ein Tier, in dem Motten leben. Das ſüdamertkani⸗ 
ſche Faultter führt ſeinen Namen bekanntlich mit Recht 
weil es ſich überaus langſam bewegt und lange Stunden 
überhaupt völlig regungslos an einem Aſt hängt. Da das 
Faultier Schmarotzern ſomit einen ſehr ruhigen Aufent⸗ 
halt bietet, haben ſich in ſeinem Fell denn auch tatſächlich 
eigenartige Paraſtten angefiedelt, nämlich Motten, die, nach 
dem Bericht des Forſchers Guenther, zwiſchen den Haaren 
des Faultſeres leben. Wovon ſich dieſe Faultiermotte 
(Bradypodicola I.) nährt, ließ ſich bis jetzt indes nicht mit 
Sicherheit feſtſtellen; vielleicht frißt ſie die Haare des Faul⸗ 
tieres, vielleicht aber auch die zahlreichen Grünalgen, die 
ch auf den Haaren feſtſetzen und ebenfalls ſtändige Gäſte 
des Faultieres find. 

* Lache, Bajazzo! Ein eigentümliches Begräbnis fand 
vor einigen Tagen auf einem Pariſer Friedhof ſtatt. Ein 
Clown, deſſen Name ſeinerzeit berühmt geweſen iſt, wurde 
von ſeiner Witwe, drei kleinen Kindern und einer Schar von 
Zirkusleuten — Clowns, Akrobaten, Zwergen — zur letzten 
Ruhe getragen. Der tote Clown hieß Defirs Bijou und war 
der beliebteſte dumme Auguſt von ganz Frankreich, bis eines 
Tages ſein Stern anfing zu ſinken. Der Clown, der ſehr 
viel Geld verdiente, wurde zu einem ſogenannten Zwiſchen⸗ 
akt,-Clown degradiert und mußte zuletzt in einem Gaukler⸗ 
wagen über Land fahren. Im Winter holte er ſich durch die 
grimmige Kälte eine Lungenentzündung, der er jetzt erlag, 

berühmten italieniſchen Artiſten⸗Brüder Fratellini 
waren gleichfalls bei dem Begräbnis anweſend. Einer der 
Brüder hielt eine erſchütternde Grabrede und ſagte: „Ich 
willg zum Andenken an meinen Kameraden eine Vorſtel⸗ 
lung geben, bei der ſich das Publikum recht gut amüſieren 
ſoll, das ganze Geld ſollen die Hinterbliebenen unſeres 
teuren Kameraden erhalten.“ 


* Klatſchbaſen. Kiti Kaik iſt eine arge Klatſchbaſe. 
Das iſt nicht wahr“ verteidigt einer Kiki, „dazu vergißt 
ſie alles viel zu ſchnell. Wenn man ihr etwas erzählt, geht 
es bei ihr zu einem Ohr hinein und ſofort beim — —“ — 
„Mund wieder heraus.“ 


* Wie teuer ſtellt ſich Ihr Auto? „Ich bin nicht der 
Meinung, daß das Auto ſelbſt das Teuerſte iſt. Nach mei⸗ 
ner Meinung koſtet das Drum⸗und⸗Dran viel mehr.“ — 
Er e wenn das Drum⸗und⸗Dran seinen Bubl⸗ 
op ; 
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